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Die Sache mit
der Religion
Buch. 42 Beiträge aus der
«reformiert.»-Rubrik «Die
Gretchenfrage» sind eben im
Zytglogge-Verlag als Buch
erschienen.Wie hatsVerleger
Hugo Ramseyer mit der
Religion? > Seiten 9+ 12

GemeindeSeite.Muttertag,
Auffahrt, Pfingsten, Konfirma-
tion: der Mai ist ein Festmonat.
Auch in ihrer Kirchgemeinde.
Was wann wo stattfindet, lesen
Sie im > 2.Bund

KIrchgemeInden
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abbrüche,
umbrüche,
aufbrüche
BauStelle Kirche. Die Kirche ver-
liert Mitglieder, Geld und Einfluss.
Seit Jahren.Was tun? Kirchgemeinden
zusammenlegen? Predigtorte redu-
zieren? Professioneller werben? Oder
einfach die Menschen dort aufsuchen,
wo sie sind: im Einkaufszentrum,
im Bahnhof, im Flughafen? Die Kirche
ist derzeit eine Grossbaustelle: Es wird
projektiert und renoviert, initiiert
und neu justiert. «reformiert.» präsen-
tiert im Dossier eine Tour d'église quer
durch die Schweiz – von Basel-Stadt bis
ins Bünderland.> Seiten 5–8

Du sollst nicht stehlen.
Oder doch?

Selten ist eine ethische
Norm so eindeutig. «Du sollst nicht stehlen», heisst
es klipp und klar in den Zehn Geboten. Gilt das
nicht auch für eine CD mit internen Daten von 1500
deutschen Bankkunden, die gegen Schweizer Gesetz
entwendet und an Deutschland verkauft wurde?

Pro. Keineswegs, findet Peter Schallenberg, rö-
misch-katholischer Moraltheologe aus Paderborn.
Die Daten seien gekauft worden, um Steuerhinter-
ziehung zu verfolgen und das Gemeinwohl zu schüt-
zen. Solche Werte seien wichtiger als das Recht der
Schweiz auf Bankgeheimnis und Eigentumsrechte.
In diesem Fall könne man sagen: «Der Zweck heiligt
die Mittel.»

Schallenberg zeigt, um welche ethische Frage es
geht: Darf man ein moralisch fragwürdiges Mittel
einsetzen, um ein moralisch fragwürdiges Vergehen
aufzudecken?

contra. Keineswegs, findet Stephan Holthaus, frei-
kirchlicher Ethiker aus Giessen, und unterstützt die
offizielle Haltung der Schweiz. «Wer Diebesgut auf-
kauft, spielt das Spiel des Verbrechers.» So schön es
sei, wenn der arg gebeutelte deutsche Staatssäckel
beglücktwerdeundSteuerhinterziehervorGerichtkä-

men: Grundlage
einer ethischen
Entscheidung
dürfe nie der
eigene Vorteil
sein. «Nie hei-
ligt der Zweck

die Mittel!»
Zwei deutsche

Theologen, zwei
Meinungen. Warum?
Weil hier unterschied-

liches ethisches Denken
aufeinanderprallt. Die eine

Logik lautet: Eine Handlung ist
von ihren Folgen her zu bewerten.

Darum ist jede Tat gerechtfertigt, die
mehr Nutzen bringt als Schaden. Deutsche

Datenkäufe sind richtig, weil sie bei Ausgaben von
2,5MillionenEuro500MillionenEuro indieStaatskas-
se spülen, die dem Gemeinwesen zugutekommen.

Die andere Logik lautet: Es gibtWerte, dieman nie
verletzen darf, unabhängig von den Folgen. Darum
ist Stehlen immer schlecht, nie zu rechtfertigen, und
die Haltung der Bundesrepublik ist eine Form von
Hehlerei.

Pro&contra. Für Otto Schäfer, Ethiker beim
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund (SEK),
gibt es keine einfache Lösung in dieser ethischen
Frage: «Nicht zu rechtfertigen wäre, wenn Datenklau
zur Dauerlösung würde.» Andererseits seien durch
den Diebstahl massive Fälle von Steuerflucht zum
Vorschein gekommen. «Kein Land, auch die Schweiz
nicht, kann ein Interesse daran haben, Hehlerei
zur Staatsräson zu machen. Und kein Land, auch
Deutschland nicht, kann ein Interesse daran haben,
wie eine mafiöse Organisation daherzukommen, die
sich um Datenschutz nicht kümmert.»

Des Pudels Kern liegt für Schäfer denn auchwoan-
ders: Problematisch sei weniger das Bankgeheimnis,
das, wie alle Datenschutzrechte, zu den Persönlich-
keitsrechten gehört. Problematisch sei eine Rechts-
ordnung, diemit zweierleiMassmisst: «Es geht nicht
an, wenn an der Schweizer Grenze privates Vermö-
gen aus anderen Staaten nicht abgehalten wird – die
Kooperationsbegehren der Steuerbehörden dieser
Staaten aber sehr wohl.» reinhard Kramm

es ist längst zu
spät für einen
moralischen Sieg
unerBittlich. Die deutschen Kriti-
ker glauben die Moral auf ihrer
Seite und bleiben unerbittlich: Das
Schweizer Bankgeheimnis lade
zum Steuerbetrug ein. Um es zu
knacken, rechtfertige sich der An-
kauf gestohlener Kundendaten.
Die Schweiz hingegen versucht, ihr
Bankgeheimnis zu retten – und
lobt das eigene Steuermodell: Der
Staat vertraue den Einwohnerinnen
und Einwohnern. Vor dem Beweis
des Gegenteils seien Zweifel an
deren Ehrlichkeit nicht angebracht.

ehrenwert. Tatsächlich eine mora-
lisch ehrenwerte Haltung. Nur:
Als Argument im Steuerstreit taugt
sie nicht. Das Geld, das Deutsche
hier bunkern, gehört nicht der
Schweiz. Die deutschen Kunden
mögen die Steuerbelastung in ihrer
Heimat für unanständig hoch
halten. Vielleicht sehen sie den
Grundsatz gefährdet, dass ein funk-
tionierender Sozialstaat wichtig
ist, aber Leistung sich lohnen muss.
Doch dann sollen sie auf politischem
Weg gegen die drückende Steuer-
last kämpfen. Oder dorthin umziehen,
wo sie gerne Steuern zahlen. In
einer Demokratie lässt sich das Ver-
stecken unversteuerter Gelder
moralisch nicht rechtfertigen. Regie-
rungskritik ist eine schlechte Aus-
rede für mangelnde Steuermoral.

auSSichtSloS. Um das Bankgeheim-
nis gegenüber anderen Staaten
reinzuwaschen, ist es zu spät. Zu
lange bauten hiesige Banken an
einem Geschäftsmodell, welches das
Risiko, Steuersünder anzulocken,
bewusst einkalkulierte und die Steu-
erhinterziehung zuweilen gar
aktiv förderte. Solange der Mut zur
Kehrtwende fehlt, wird die heili-
ge Kuh in Raten geschlachtet – mit
Notrecht, wenn die nächste Klagen-
flut aus dem Ausland droht.

Kommentar

Felix reich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich
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Mit Datenklau gegen
das Bankgeheimnis:
Heiligt der Zweck
die Mittel?

datenKlau/ Im
Steuerstreit mit
Deutschland geht es
auch um Moral.
Aber um welche?
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Aarau, Kirchenverwaltung

Kirche Tenna, Safiental

Zürich, St.-Anna-Kapelle

Basel, Münster

Kirche Urtenen BE

Zürich, Sihlcity-Kirche

Schnuppernd
die Welt
erforschen
Yvonn Scherrer. Die
blinde Radiojournalistin
nimmt Farben und Düfte sen-
sibler wahr als Sehende:
dank ihrer Neugier «und dem
Sinn fürs Überbewusste»,
wie die studierte Theologin
sagt. Über ihre Erfahrungen
mit Gerüchen und Gestank
hat sie jetzt ein «Nasbüechli»
geschrieben.> Seite 12

Welt

250 Jahre
Swiss Church
London
JuBiläum. In London gibt
es seit einemVierteljahr-
tausend eine reformierte
Schweizer Kirche. Geleitet
wird die einstige Auswan-
dererkirche seit drei Jahren
erstmals von einer Frau,
der St.Galler Pfarrerin
Nathalie Dürmüller. – Ein
Jubiläumsbesuch.> Seite 3
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Gemeinsam wohnen, gemeinsam be-
ten, gemeinsam Kranke und Betagte
pflegen: Schon seit 1844 tun dies
die Diakonissen in Bern, seit 2011
unter dem Namen Stiftung Diaconis.
Auf dem Höhepunkt der Schwestern-
schaft, im Jahr 1934, waren über 1000
Diakonissen in 164 Spitälern und
Altersheimen im Einsatz.

Zurzeit zählt die Gemeinschaft
noch 66 Schwestern, und die meisten
davon sind betagt. Für die Stiftung
Diaconis arbeiten jetzt im Berner Al-
tenbergquartier gegen 400 Angestell-
te und rund 100 Freiwillige – in den
Bereichen Alterswohnen, Palliative
Care sowie soziale und
berufliche Integration.

Geistlich. Doch wie
steht es um das geist-
liche Erbe der Diako-
nissen: mit der Güter-
gemeinschaft, mit dem
täglichen Gebet? Wer
trägt dieses weiter?

«Die Frage beschäf-
tigt uns Schwestern seit
Langem. Denn das ge-
meinschaftliche Leben,
die kommunitäre Tradi-
tion sollten in Bern nicht
abbrechen», sagt Lydia Schranz,
Oberin der Schwesterngemeinschaft
und mit 59 Jahren jüngste Berner
Diakonisse.

Verlässlich. JetztöffnendieSchwes-
tern ihrHaus: ImSommer2013 ziehen
Mitglieder der Familiencommunität
Don Camillo ins Diaconis-Mutterhaus
ein (s.Kasten). Drei, vier Parteien,
darunter Familien mit Kindern, wer-
den als Mieter bei den Diakonissen
wohnen. Und die Communität wird
dereinst in der Diaconis-Kirche am
Aarehang regelmässig Tagzeiten-
gebete feiern. «Wir beginnen klein.
Wir möchten aber verlässlich präsent
sein», sagt die Theologin und Fami-
lienfrau Claudia Kohli Reichenbach
von Don Camillo.

Neuzeitlich. «Ich vermute,
kommunitäres Leben trifft
einen Nerv in unseren post-
modernen Zeiten – ist aber
im urbanen Raum auch ein
Wagnis. Wir proben neue
Formen», unterstreicht
Claudia Kohli. Anders als die
Diakonissen leben die Don-
Camillo-Mitglieder nicht zö-
libatär, und anders als diese
werden sie in Bern auswärts
einer Arbeit nachgehen.
Gleich wie die Schwestern-
gemeinschaft kennt aber
auch Don Camillo die Güter-

gemeinschaft:
Der Verdienst
aller Mitglieder
fliesst in eine
Kasse. «Undwie
fürdieDiakonis-
sen ist uns der
Rhythmus des
gemeinsamen
Gebets wich-
tig», so Claudia
Kohli Reichen-
bach von Don
Camillo.

ÖffeNtlich. «Die Gebete
in der Diaconis-Kirche werden öffent-
lich sein», betont sie: «Wir singen, be-
ten und schweigen. Wer sich uns an-
schliesst, ist herzlich willkommen.»

Don Camillo gestaltet die Feiern
mit gesungenen Psalmen, in der Tra-
dition des Benediktinerklosters Ma-
riastein, mit Taizé-Liedern, mit Stille
und Gebet.

Lydia Schranz, Oberin der Schwes-
terngemeinschaft, sagt: «Ich bin ge-
spannt, wie die regelmässigen Medi-
tationen aufgenommen werden – von
Quartierbewohnern und Passanten,
von Angestellten des benachbarten
Salem-Spitals und von den Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern der refor-
mierten Berner Landeskirche, die ja
demnächst in die Nachbarschaft, ins
neue ‹Haus der Kirche› ziehen.»

erfreulich. Im Sommer 2013 hält
Don Camillo Einzug. Dazu werden
jetzt im Mutterhaus vier Familien-
wohnungen eingebaut. Das Wohnen
unter gemeinsamemDachwerde eine
Herausforderung sein – für beide Sei-
ten, sagt Lydia Schranz: «Ich bin neu-
gierig, wie das schwesterliche Leben
von uns Diakonissen mit dem familiä-
ren von Don Camillo harmoniert, bin
aber überzeugt: Das Kinderlachen im
Haus wird uns gut tun.»

Glücklich. Alten Zeiten will Obe-
rin Lydia Schranz nicht nachtrauern.
Vielleicht gehe in Bern die Ära der
Diakonissen einmal zu Ende. Das sei
zu verkraften, wenn kommunitäres
Leben in neuer Form weitergehe.
«Darum bin ich glücklich über das
Wachstum von Don Camillo – und
freuemich auf dieKooperationmit der
Gemeinschaft.» samuel Geiser

2 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.5/27.April 2012

nachRichten

Palmölplantage
gefährdethilfsprojekt
missioN 21. Im Süden Kame-
rums soll eine riesige Palm-
ölplantage entstehen. Der
Monokultur sollen 60000Hek-
taren Regenwald – eine
Fläche grösser als der Boden-
see – weichen. Bedroht ist
aber nicht nur der Lebens-
raum von seltenen Tierarten
und von 25000 Menschen,
bedroht ist auch das von
Mission 21 geführte Land-
spital, wo Ben und Lydia von
Gunten arbeiten: Die Berner
Familie wurde in der März-
ausgabe von «reformiert.»
vorgestellt. fmr

Basteln wir
eine kirche
Bea. Ein grosszügiger Bogen,
als Symbol für offene Türen,
empfängt dieses Jahr die
Besucherinnen und Besucher
des Kirchenstands an der

BEA. Während die Grossen
kirchliche Gastfreundschaft
bei Kaffee, Tee und kalten
Getränken geniessen, dürfen
sich die Jüngsten in der
Spielzone vergnügen. Wer
will, kann auch eine Kirche
basteln: Ein Bastelbogen
der 1250 Jahre alten Thuner
Scherzligen-Kirche liegt
bereit.

Zudem stellen Pfarrerin-
nen und Pfarrer aus allen
drei Landeskirchen Angebo-
te zum Thema «Gastfreund-
schaft» vor. Am Fachseminar
wird das Thema mit kon-
kreten Beispielen, Anregun-
gen und konkreten Erfahrun-
gen vertieft. Der Auftritt
der Kirchen an der BEA
(27.April bis 6.Mai) findet
bereits zum 22.Mal statt. rj

kirchenaustritte:
meist ohne angaben
BerN. 4283 Menschen sind
2011 aus den reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn
ausgetreten (2010: 4367).
Dieser Zahl stehen 339 Ein-
tritte gegenüber (2010: 425).
Die Statistik im neusten
Tätigkeitsbericht der refor-
mierten Berner Landeskirche
zeigt, dass unter den 20- bis
29-Jährigen am meisten
Menschen ausgetreten sind
(1080), bei den über 70-Jäh-
rigen am wenigsten (155).
Zu den Gründen werden in
drei von vier Fällen keine An-
gaben gemacht, bei den Ein-
trittsgründen steht «Übertritt
von einer andern Landes-
kirche» mit neunzig Nennun-
gen an erster Stelle. rj

Kirche Scherzligen – aus Karton
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Kinderrechte in
Kinderbildern
WettbeWeRb/ Kinder haben
Recht auf Fürsorge, Freizeit,
Bildung. Kann man diese Rechte
zeichnen, singen, tanzen?

«Kinder sind Menschen, keine Puppen»,
sagte der polnisch-jüdische Reformpäd-
agoge Janusz Korczak. Der Pionier der
Kinderrechte wurde 1942 mit seinen
Waisenhauskindern im Vernichtungsla-
ger Treblinka ermordet. Anlässlich der
zweiten Janusz-Korczak-Wochen, die
vom 22.November bis 9.Dezember in
der Berner Johanneskirchgemeinde und
in der jüdischen Gemeinde stattfinden,
wird ein Wettbewerb für Schulklassen
und Jugendgruppenausgeschrieben.Ge-
suchtwerdenBeiträge zuKinderrechten:
Von Theater und Performance über Lied,
Rap und Tanz bis zu Fotocollage und
Kurzfilm ist alles möglich. Eine Kinder-
jury entscheidet über die Preise für die
Klassenkasse imWert von 2000 Franken.
Infos: www.korczak-wochen.ch. sel
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Die kirchlichen Hilfswerke Brot für alle
und Fastenopfer nehmen in einer sieb-
zigseitigen Studie die Geschäftsprakti-
ken von Glencore in der Demokratischen Republik
Kongo unter die Lupe – und stellen dem Schweizer
Rohstoffmulti mit Sitz in Zug kein gutes Zeugnis aus.
In der Kritik steht eine Mine im Süden des Landes,
die einerGlencore-Tochter gehört. DieMinewird von
Glencore zwar als «ruhend» bezeichnet – tatsächlich
bauen aber dort rund 1600Kleinschürfer, ein grosser
Teil davon Kinder und Kleinbauern, auf eigene Faust
und unter prekärsten Bedingungen Kupfer und an-
dereMineralien ab. Laut Recherchen der kirchlichen
Hilfswerke gelangt ein Teil der gefördertenRohstoffe
via Zwischenhändler in den Besitz von Glencore.
Damit trage das Unternehmen eine Mitverantwor-
tung für das Los der Kleinschürfer, schreiben die

Hilfswerke. Gegenüber Radio DRS bestritt ein Fir-
mensprecher diese Vorwürfe.

missstaNd. Aber auch punkto Umweltschutz kommt
Glencore schlecht weg. In einem Betrieb im Süden
werde Schwefelsäure in einen Fluss geleitet, mit gra-
vierenden Folgen für Mensch und Umwelt. Schliess-
lich nimmt die Studie auch die Steuerpraktiken von
Glencore insVisier: IndemdasUnternehmen imKon-
go erzielte Gewinne via interne Verrechnungen zwi-
schen den Tochterfirmen in Steueroasen verlagere,
seien dem kongolesischen Staat in den letzten zwei
Jahren Einnahmen von rund 200 Millionen Dollar
entgangen, schätzen die Hilfswerke. stePhaN koNcz

Business gegen
Menschenrechte
glencoRe/ Der Zuger Rohstoff-
konzern soll im Kongo
Menschenrechte missachten.
Das berichten die Hilfs-
werke Brot für alle und Fastenopfer.

In Kongo fristen Tausende Menschen ein Dasein als illegale Kleinmineure.
Profitiert der Zuger Rohstoffkonzern Glencore davon?

«don camillo»
expandiert
die reformierte Communität
don Camillo wurde 1977
in Basel gegründet. Heute
hat sie ihren Hauptsitz in
Montmirail zwischen Bieler-
und Neuenburgersee.
vor fünf Jahren expandierte
don Camillo nach Berlin,
in der segenskirche wurde
ein stadtkloster gegründet
(s.«reformiert.» 7/11).
im sommer 2013 ziehen
don-Camillo-Mitglieder ins
Berner diaconis-Haus.
die Familien-Communität
lebt in gütergemeinschaft.
sel

www.diaconis.ch
www.montmirail.ch

Ora et labora
in Bern

Schwesterlich, bald schon familiär:
Die Communität Don Camillo zieht ins
Mutterhaus der Berner Diakonissen

«Wie wird das
schwesterliche
leben von
uns diakonissen
mit dem
familiären von
don camillo
harmonieren?»

lydia schraNz, oBeriN

lebensgemeinschaft/ Die Berner
Diakonissen und die Communität
Don Camillo wollen unter einem Dach
wohnen – ab Sommer 2013.
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Sonntagmorgen im Londoner Stadtteil Covent
Garden: Das Theaterviertel schläft hinter he­
runtergelassenenRollläden, die Shoppingmeile
unweit der weltbekannten Opera ist noch fast
menschenleer. Unterwegs sind um diese Zeit
nur ein paar Frühaufsteher.Darunter etwa sech­
zig Menschen, die an der Endellstreet 79, einer
Nebenstrasse, in einem denkmalgeschützten
Bau aus dem 19. Jahrhundert verschwinden.

Bunte Gemeinde. «Eglise suisse» steht in
Goldlettern über dem Eingang. Wer eintritt in
diesen klassizistischen Bau, betritt ein Stück
Schweiz mitten im Herzen von London. Und
staunt zuerst einmal: Hinter der schwerenHolz­
tür öffnet sich nämlich ein eleganter sakraler
Raum – licht und hoch, modern und funktional,
mit einem hell lasierten Eichenboden, Design­
stühlen und einer scheinbar schwebenden,
verglasten Orgel. Eine architektonische Augen­
weide, realisiert von den Basler Stararchitekten
Christ&Gantenbein.

Noch mehr staunen aber Uneingeweihte
über die Gemeinde, die hier zusammenkommt:
Bunt gemischt ist sie, zwischen zwei­ undneun­
zigjährig, Botschaftsangestellte, Hausfrauen,
Au­pair­Girls, Banker. Sie werden schweizer­
deutsch, englisch und französisch begrüsst von
einer jungen Frau im Talar: Nathalie Dürmül­
ler,32,ausSt.Gallen,seitdreiJahrenPfarrerinder
Swiss Church. Die erste Frau an diesemPosten.

Besonderes Amt. Es sei ihr absoluter Traum­
job, schwärmt sie später – nach dem Gottes­
dienst und dem anschliessenden Fondueessen
mit der ganzen Gemeinde. Sie sitzt in ihrem
kleinen Büro, das sie mit der Sekretärin, der so­
zialdiakonischen Mitarbeiterin und der Kirch­
gemeindepräsidentin teilt. Während der drei­

jährigenUmbauphase zwischen 2008und2011
sei es hier noch viel enger gewesen, lacht sie.
Dass sie nun mit den Jubiläumsfeierlichkeiten
erneut ein sehr turbulentes Jahr erlebt (vgl.Text
rechts), scheint sie überhaupt nicht zu stressen.
Sie organisiere gerne, sagt sie, und freue sich,
dass ihre Kirche vermehrt auch als Kultur­ und
Begegnungsraum genutzt werde. «Dass immer
mehr jungeMusiker die Räumlichkeiten entde­
cken, gefällt mir besonders.» Der Organist, Pe­
ter Yardley­Jones, ein 24­jähriger, international
renommierterMusiker, ist daran nicht unschul­
dig. Er schwärmt unter Kollegen gerne von den
technischen Qualitäten seines Instruments.

LAnGe Geschichte. Die Räume der Swiss
Church sind aber nicht nur bei Musikern und
Sängern beliebt. Auch eine Tanz­, eine Medita­
tions­ und eineWeight­Watcher­Gruppemieten
sich regelmässig ein. Und wenn jemand von ih­
nenwissenwill, wie es kommt, dass die Schweiz
in London eine eigeneKirche besitzt, dann kann
die historisch interessierte Pfarrerin auch diese
Geschichte erzählen: Die Swiss Church London
hat ihre Anfänge im 17. Jahrhundert, als Frank­
reich die Protestanten verfolgte und vertrieb.
Viele von ihnen – Uhrmacher, Seidenhändler,
Kaufleute – gingen zuerst nach Genf und später
nach London,wo sie sich rund umden heutigen
Leicester Square niederliessen. Den Englän­
dern waren sie hochwillkommen – als Berufs­
leute, aber auch als Frankreichhasser. Aus der
«Société des Genevois» wurde mit der Zeit eine
«Société des Suisses». 1762 war die Schweizer
Kolonie so gross, dass sie eine eigene Kirche
gründete. Heute leben im Grossraum London
20000 Menschen mit Schweizer Wurzeln. Für
viele von ihnen ist die Swiss Church nach wie
vor ein Stück Heimat. ritA Jost

Ein Stück Schweiz im
Herzen von London
SwiSS church/ Auswanderer haben sie 1762 gegründet.
250 Jahre später gibt es sie immer noch: die reformierte
Schweizer Kirche in London. Ein Besuch im Jubiläumsjahr.
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250 Jahre
swiss church
die Feierlichkeiten für
die 250-jährige Swiss
Church in london
haben im Januar mit
einem Jubiläums-
konzert begonnen. der
offizielle Festakt mit
empfang und einem
Festgottesdienst findet
am 20.Mai statt.
Gastpfarrer ist der Prä-
sident des Schweize-
rischen evangelischen
Kirchenbunds (SeK),
Gottfried locher,
der selbst fünf Jahre
lang Pfarrer an
der Schweizer Kirche
in london war.
Während der Olym-
pischen Sommer-
spiele, die 2012 ja in
london ausgetra-
gen werden, ist die
Schweizer Kirche
im house of Switzer-
land präsent.

die Swiss Church lon-
don ist die einzige
autonom existierende
Schweizer Kirche im
Ausland. Sie wird über
den evangelischen
Kirchenbund (SeK)
finanziert sowie durch
Spenden und Spon-
soring. rJ

«ich ging schon in die Swiss Church zur
Sonntagschule.Meine Mutter war
zwar nicht Schweizerin, sondern italiene-
rin; aber weil ihr der damalige Schweizer
Pfarrer einmal sagte, ‹in meiner Kirche
braucht man keinen Pass›, gingen wir fort-
an zu den Schweizern in die Kirche.
Später war ich auch Sonntagschullehrerin
und Jugendgruppenleiterin. Mein Bruder
Albert war später gar der erste Nicht-
schweizer im Kirchgemeinderat.Wir kom-
men beide heute noch wann immer
möglich zum Gottesdienst.»

Die älteSte

eLenA Bertin, 90,
ist das älteste Miglied der
Gemeinde

«ich bin in london geboren und habe in
Glasgow Orgelmusik studiert. Nach
Abschluss der Studien wollte ich unbe-
dingt zurück nach london, weil ich
nebenbei noch alsWerber bei Youtube
arbeite. dass es mit der Organistenstelle
an der Swiss Church geklappt hat, war
für mich ein absoluter Glücksfall. die neue
Orgel der Firma Späth aus rapperswil
ist für mich das technisch beste instru-
ment, das es gibt. ich bin sehr glücklich,
dass ich hier üben und zweimal pro
Monat im Gottesdienst spielen darf.»

Der OrganiSt

Peter YArdLeY-Jones, 24,
ist seit 2010 Organist in der
Swiss Church

«die Schweizer Botschaft pflegt seit je enge
Beziehungen zur Swiss Church. ich bin als
Botschaftsvertreter mit beratender Stimme
im Consistoire (Kirchgemeinderat).Man
darf nicht vergessen, dass die Swiss Church
sozusagen unsereVorgängerin war:
Bevor es in london eine Schweizer Gesandt-
schaft gab, amtete der Schweizer Pfarrer
als Konsul für die Ausgewanderten.
er stellteAusweise aus und beriet die lands-
leute zivilrechtlich.Vieles, was heute
über die Botschaft läuft, lief damals über
die Swiss Church!»

Der DiplOmat

urs schmid, 52,
ist stv.Schweizer
Botschafter in London

«Meine Gemeinde ist sehr bunt. theore-
tisch bin ich für alle 20000 Schweizerin-
nen und Schweizer da, die im Grossraum
london wohnen. Natürlich kommt nur
ein Bruchteil von ihnen zu uns in den Got-
tesdienst.Viele sind ja nur kurze Zeit
hier oder kennen uns gar nicht. Obwohl:
Wir verschicken allen Neuzuzügern
aus der Schweiz unsere Unterlagen und
laden sie zu den Veranstaltungen – Kon-
zerte,Ausstellungen – und zum Gottes-
dienst ein. diesen halte ich abwechselnd
auf englisch, deutsch und Französisch.»

Die pfarrerin

nAthALie dürmüLLer, 32,
ist seit 2008 Pfarrerin an
der Swiss Church

«ich lebe seit 1971 in london. eigentlich bin
ich ja katholisch aufgewachsen, aber ich
fühle mich in der reformierten Swiss Church
bestens aufgehoben. ich bin seit Jahren
aktives Mitglied der Mütter-Gruppe. Unsere
Kinder sind zwar alle längst erwachsen,
aber die Gruppe besteht halt weiter unter
diesem Namen.Wir organisieren Ausflüge,
Vorträge, Filmvorführungen – kürzlich
zeigten wir beispielsweise ‹die herbstzeit-
losen›. Mir bedeutet die Swiss Church
sehr viel. hier trifft man immer bekannte
Gesichter.»

DaS mitglieD

mArGrit rAhmAn, 66,
ist seit vielen Jahren
aktives Gemeindemitglied

«ich lebe seit 1985 in london und arbeitete
hier als selbstständige Organisations-
beraterin. inzwischen bin ich pensioniert
und engagiere mich seit 2000 als Kirch-
gemeindepräsidentin. die Swiss Church
braucht es: weil die Schweiz hier auch
mit einem spirituellen element vertreten
sein muss.Wir freuen uns über alle,
die bei uns mitmachen oder ab und zu
einen Gottesdienst besuchen. es gibt
übrigens immer wieder Paare, die sich hier
trauen lassen. Und pro Jahr haben wir
drei bis vier taufen.»

Die präSiDentin

ursuLAJost, 62,
ist Präsidentin des Kirchge-
meinderats (Consistoire)

Hinter dieser Londoner Fassade …

… verbirgt sich eine architektonische Augenweide …

… und ein Orgelprunkstück aus der Schweiz

info.
www.swisschurch-
london.org.uk
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Grüss dich,Gott,
kann ich irgendwie
behilflich sein?
1 Tragen Sie im Gottesdienst

einen Talar?
Nein. Am Anfang konnte ich mir
schlicht keinen leisten. Und in­
zwischen weiss man, dass ich der
Pfarrer bin.

2 Welches Buch nehmen Sie mit auf die
Insel – nebst der Bibel natürlich?
«Das komplette Handbuch für
Selbstversorger».

3 Haben Sie schon mal eine Predigt
abgekupfert?
Nein. Nie. Geht einfach nicht, ich
weiss auch nicht, warum.

4 Wen hätten Sie schon lange mal
be-predigen wollen?
Ihre Frage setzt voraus, dass ei­
ne Predigt etwas bewirken kann.
Schön! – Im Übrigen: niemanden;
die Leute sind selber gross.

5 Wann ist letztmals jemand aus einem
Ihrer Gottesdienste gelaufen?
Das passiert bei uns nie. Unser
Sigrist hat das verboten.

6 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Schwierige Frage! Wahrscheinlich
etwa so: «Grüss dich, Gott, du
kennst mich ja. – Kann ich irgend­
wie behilflich sein?»

7 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Für das Alter zwischen 45 und
50 Jahren: 1.Korinther 4, 7b und
Markus 9, 24.

8 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Für jedes Alter: Markus 17, 3

9 Wie spricht Sie
a) die Sigristin,
b) die Konfirmandin,
c) die Frau in der Migros an?
Eigentlich alle immer sehr freund­
lich.

10 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrer?
Entweder etwas Ähnliches oder
nicht.

11 Haben Sie – an einer Party,
in den Ferien – Ihren Beruf auch schon
mal verleugnet?
Verleugnet nicht – wozu auch?
Aber ich bin zurückhaltend, weil:
Wenn Leute hören, dass ich Pfar­
rer bin, setzt sich meist sofort eine
ganze Assoziationskette in Gang,
welche viele dann auch gleich mei­
nen äussern zu müssen.

12 Am 17.Mai ist Auffahrt.Wie erklären Sie
einem Kind die Himmelfahrt Jesu?
Zuerst legen wir uns ins warme
Frühlingsgras auf den Rücken und
schauen in den blauen Himmel.
Dann frage ich, wo öppe der Him­
mel anfängt. – «Etwa so in hundert
Meter.» – «Dannwären wir auf dem
Gurten also schon im Himmel?» –
«Neeeiin, sicher nicht.»
Schliesslich finden wir gemeinsam
heraus, dass eigentlich überall, wo
man ist, ob auf null oder dreitau­
send Metern, der Himmel immer
genau eine Handbreit über der
Nase anfängt, wenn man auf dem
Rücken liegt. Zum Glück also ist
Jesus im Himmel, sonst könnte er
uns nicht überall auf der Welt ganz
nahe sein.

Auf ein WoRt,
HeRR PfARReR!

Zwölf launige fRagen an:
Michael Graf, 47,
Pfarrer in Kirchlindach
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einandeR Täglich
guTes Tun
Schenken Sie ihrem Partner
täglich eine kleineAufmerksam-
keit – ein lächeln, lob oder
Kompliment. Studien zeigen, dass
es für eine gute Partnerschaft
fünfmal mehr Positives braucht
als Negatives wie unaufmerksam-
keit,Vorwürfe oder Kritik.

tiPP 1

den eigenen sTRess
bewälTigen leRnen
Wichtig ist, dass jeder Partner mit
seinemAlltagsstress selbst gut
umgehen kann. Finden Sie heraus,
was ihnen guttut, seien dies
entspannungstechniken, Sport,
hobbys oderWaldspazier-
gänge. das entlastet die Bezie-
hung und die Familie.

tiPP 3

ZeiT miT den KindeRn
veRbRingen
eltern sollten für ihre Kinder an-
sprechbar sein und ihnen Auf-
merksamkeit schenken.Wichtig
sind gemeinsame positive er-
lebnisse, aber auch der Austausch
über Gefühle:Wie geht es mei-
nem Kind, was fühlt es?

tiPP 4

sTRess als PaaR
bewälTigen
Wichtig ist eine offene Kommu-
nikation: der gestresste Partner
soll erzählen, was ihn stresst,
welche Gefühle er hat und was er
braucht. Zuhören ist zentral:
Nur wer seinen Partner wirklich
versteht, kann angemessen
auf ihn eingehen.
TiPPs von biRgiT KollmeyeR

tiPP 5
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Stress lass nach,
wir wollen lieben!
PARtneRscHAft/ Wer hätte nicht gern eine gute
Beziehung? Forscher der Uni Zürich wollen
herausfinden, wie dies trotz Alltagsstress möglich ist.

Wonnemonat Mai: eine gute Zeit, um der Partnerschaft besondere Aufmerksamkeit zu schenken

deR beZiehung
PRioRiTäT geben
Klar gibts Phasen, in denen die
Partnerschaft hinter Beruf,
Kinderbetreuung oder Freizeit zu-
rücktritt. doch auf die dauer
darf das nicht sein. Überlassen
Sie die Zeiten zu zweit nicht
demZufall und planen Sie Paar-
inseln bewusst ein – zum Beispiel
einen Paarabend jedeWoche.

tiPP 2

Stress ist ein Beziehungskiller.
Davon kann jedes Paar, das
etwas länger zusammen ist, ein
Lied singen. Es braucht nur
etwas Ärger im Beruf oder mit
den Kindern, zu wenig Schlaf,
eine volle Agenda, und schon
bricht ob des dreckigen Ge­
schirrs ein Streit vom Zaun.
Niemand findet das toll, schon
gar nicht im Wonnemonat Mai,
wenn die Natur blüht und die
Liebe beschworen wird.

ungemüTlich. Wie wirkt sich
Stress auf Partnerschaften und
Familien aus? Und was braucht
es, damitdiese trotzStress funk­
tionieren?DieseFragenwerden
in einem Forschungsprojekt an
derUniversität Zürich erforscht
(s.Kasten). Unter Stress wird
dabei ein «Ungleichgewicht
zwischen Anforderungen und
Ressourcen» verstanden. So er­
klärt es die Psychologin Birgit
Kollmeyer, die sich seit vielen
Jahren mit dem Thema befasst
und Leiterin des Präventions­
trainings fürPaare«paarlife»am
Lehrstuhl für Klinische Psycho­
logie der Uni Zürich ist (www.
paarlife.ch). Stress ist laut Koll­

meyer etwas Individuelles, das
heisst, dass verschiedene Men­
schen unterschiedliche Dinge
als Stress empfinden: Druck
bei der Arbeit, Geldknappheit,
Strassenlärm, die Veränderun­
gen bei der Geburt oder dem
Auszug von Kindern sowie die
Betreuung alter Eltern. Das
Problem ist: Wer in einer Be­
ziehung lebt, trägt den eigenen
Stress oft in die Partnerschaft
hinein. «So entstehen Konflik­
te, die im schlimmsten Fall zur
Trennung führen können», sagt
Kollmeyer.

unaussTehlich. Tatsächlich
kann Stress einen Menschen
sehr verändern. Gemäss Stu­
dien nimmt die Kommunika­
tionsfähigkeit um vierzig Pro­
zent ab und treten Persönlich­
keitsmerkmale stärker hervor.
Konkret: Wer unter normalen
Umständen gelegentlich unge­
duldig ist, reagiert unter Stress
plötzlich aggressiv. Das führt
nicht nur zu Streitereien zwi­
schen den Partnern, sondern
wirkt sich auch auf die Kinder
aus. Kollmeyer: «Wer gestresst
ist, kann weniger auf seine Kin­

der eingehen und möch­
te, dass diese einfach
funktionieren.»

Warum erforscht die
Uni Zürich die Auswir­
kungen von Stress in
der Partnerschaft ausge­
rechnet jetzt? Das The­
ma sei schon seit etwa
zwei Jahrzehnten «ein
Dauerbrenner», räumt
Kollmeyer ein. Gegen­
über früher seien die
Leistungsansprüche der
Gesellschaft höher ge­
worden. Auch Walli Ja­
berg­Boothe von der von
den Aargauer Landeskir­
chenmitgetragenenEhe­
und Paarberatungsstelle
Aarau kennt gestresste
Paare. «Diese benennen

ihre Probleme allerdings nicht
als Stress», präzisiert sie. Sie
kämen in die Beratung we­
gen Streit, weil sie nicht mehr
miteinander sprechen könnten
undmanchmalwegenBurn­out
und Erschöpfungsdepressio­
nen. Jaberg­Boothe betont, dies
betreffe nicht nur berufstätige
Paare. «Auchdie herkömmliche
Rollenverteilung kann Stress
bedeuten, etwa wenn eine gut
ausgebildete Frau in der Haus­
frauenrolle zu wenig inspiriert
ist.» Wegen der unterschiedli­
chen Lebenswelten entfremde­
ten sich die Partner oft.

unRealisTisch. David Kuratle,
Pfarrer und Paartherapeut bei
der Beratungsstelle «Ehe – Paa­
re – Familie» der reformierten
Kirchen Bern­Jura­Solothurn,
glaubt, dass die heutigen An­
sprüche an Partnerschaften
viele Paare zusätzlich in Stress
bringen. «In unserer Welt, in
der Rationalität so wichtig ist,
werden an Beziehungen zuwei­
len irrationale undübertriebene
Erwartungengestellt. Sie sollen
Glücksgefühle, bedingungslo­
ses Angenommensein und er­
füllte Sexualität ermöglichen.»
Das sei als Dauerzustand aber
kaum realistisch.

Dennoch: Stress muss nicht
das Aus einer Beziehung be­
deuten. «WennPaare damit um­
gehen lernen, können sie daran
wachsen», sagt Birgit Kollmey­
er. Wichtig sei, die eigenen
Ressourcen zu stärken, zu de­
nen auch der Glauben gehören
kann. Pflegen sollteman zudem
eine offene Kommunikation,
einen liebevollen alltäglichen
Umgang und die Fähigkeit, zu
sich selbst zu schauen (s.Tipps)
– sowie schöne Momente zu
zweit im Wonnemonat Mai.
sabine schüPbach ZiegleR

Guy Bodenmann, Cornelia Brändli: Was Paa-
re stark macht. Beobachter-Verlag, Fr.38.–

foRscHungsPRojekt
uNiVerSität ZÜrich
PaaRe gesuchT
die Studie «Partnerschaft und Stress:
entwicklung imZeitverlauf» untersucht,
wie Beziehungen ambesten funktio-
nieren. Für das Projekt werden deutsch-
sprachige Paare gesucht, die seit min-
destens einemJahr zusammen sind.
Mindestens einer der beiden Partner
muss einer der folgendenAltersgruppe
angehört: 20–35, 40–55 oder 65–80
Jahre.der andere Partner kann +/– 2
Jahre ausserhalb derselbenAlters-
grenzen liegen.

infos: Tel.044 520 13 94,
pasez@psychologie.uzh.ch
www.pasez.ch
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PROJEKTIEREN/ Austritt, Wegzug, Desinteresse:
Der Kirche laufen die Mitglieder davon. Was tun?
PROFILIEREN/ Werben, Öffnen, Reduzieren:
Die Kirche muss sich neu erfinden. Für wen?

AufMontage
Das Leben ist flüchtig, die
Kirche aber ewig: Sie steht,
wenn alles andere fällt.
So dachten und glaubten
Menschen jahrhunderte-
lang. Heute sind sie zur Min-
derheit geworden: Nur
ein Fünftel der Mitglieder
sucht in der Kirche
einen ruhenden Pol. Ande-
re leben in Milieus, die
sich laut neuen Studien
eine politische, ökologische,
feministische, spirituelle,
nachhaltige, unterhaltsame
oder meditative Kirche
wünschen. Und wieder an-
dere managen sich
selbst: Sie kommen ohne
überindividuelle Werte
aus – und ohne Kirche.
Gemeinden und Mitarbei-
tende zerreisst es bis-
weilen zwischen den An-
sprüchen ihrer Mitglie-
der. Denn was gut ist für die
eine Klientel, ist nicht
gut für die andere. Was hier
Erfolg bringt, ist dort
verpönt. Die ewig ruhende
Kirche von damals scheint
inzwischen Geschichte –
jetzt wird ewig gebaut und
renoviert.
Warum auch nicht? «Eccle-
sia semper reformanda
est», soll schon Reformator
Martin Luther gesagt
haben – frei übersetzt: Die
Kirche muss sich immer
wieder umbauen.

EDITORIAL

REINHARD KRAMM ist
«reformiert.»-Redaktor
in Graubünden

Baustelle Kirche
MÜNSTER, BASEL/ Ortstermin mit Lukas Kundert: Der Basler Kirchenratspräsident steht einer
Kirche vor, die seit 1960 drei Viertel ihrer Mitglieder verloren hat. Das schärft das Profil.

Kirchen schliessen: Verdichten statt Verzetteln

Weniger Predigtorte…

BASEL

Kirche wohin? Eine «Tour d'église»
quer durch die Schweiz, den
kirchlichen Um- und Aufbrüchen
entlang – von Basel via
Bern,Aarau und Zürich bis
ins Bündner Safiental ZÜRICH

AARAU

BASEL

BERN
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BaslerMünster, Glockenstube, sechzigMeter
über demStadtboden.Vonhier aus überblickt
man den ganzen Kanton: Im Norden, ennet
dem Rhein, beginnt schon Deutschland. Im
Westen, hinter der pharmazeutischen Indus-
trie, stehtmanbald auf französischemBoden.
Im Süden ist Bottmingen zu sehen, im Osten
Birsfelden, beide kaum drei Kilometer ent-
fernt, beide bereits zu Baselland gehörig.

Basel-Stadt istmit 37 km2 und 190000Ein-
wohnern der flächenmässig kleinste und
am dichtesten besiedelte Kanton. Wer aufs
Land zieht – und das taten in den letzten
Jahrzehnten etliche –, wechselt gleichzeitig
das Kantonsgebiet. «Und das ist eben auch
für die Kirche ein Problem», sagt Lukas Kun-
dert, 46, Münsterpfarrer und Ratspräsident
der Evangelisch-reformierten Kirche Basel-
Stadt. Diese hat in den letzten fünfzig Jahren
gut drei Viertel ihrer Mitglieder verloren: Ge-
hörten ihr 1960 knapp 140000Menschen an,
sind es heute noch gut 30000. Hauptgrund:
die Stadtflucht. «Vor allem junge Eltern,
viele davon reformiert, sind weggezogen»,
sagt Kundert, «zudem treten jedes Jahr etwa
900Personen aus der Kirche aus. Das tut
weh.» Und das geht an die Substanz. Der ge-

waltige Aderlass hat dazu geführt, dass sich
die Basler Kirche neu hat erfinden müssen.

GELD. Weil mit den Mitgliederzahlen auch
die Steuereinnahmen eingebrochen sind – in
Basel sind Kirche und Staat getrennt –, sind
10 von 24 Pfarrstellen gestrichen, Pfarrhäu-
ser verkauft, einzelne Kirchen vermietet wor-
den oder gar vom Abbruch bedroht. Obwohl
die Kirche einen grossen Betrag aus den Ge-
bäudeverkäufen in Aktien investiert und mit
dem Gewinn das Budget entlastet, müssen
für jedes neue Projekt, für jede ungeplante
Renovation Gönner gefunden werden.

GEIST. «Der Gottesdienst soll im Zentrum
des kirchlichen Lebens stehen», sagt Lukas
Kundert. Auf den ersten Blick tönt das wenig
innovativ. Auf den zweiten schon, denn diese
Fokussierung auf den Gottesdienst geht in
Basel mit einer Reduktion der Predigtorte
einher: Längst findet hier sonntagsnichtmehr
überall ein Gottesdienst statt; wo aber einer
stattfindet, ist er gut besucht undoft eingebet-
tet in ein umfassendes Programm. Das stärkt
dasZusammengehörigkeitsgefühl. Aber auch
jene Mitglieder, die nicht an Gemeinschaft

interessiert sind, will Kundert bei der Stange
halten: «Wir bleiben in der Gesellschaft prä-
sent, indem wir uns sozial engagieren.»

GLAUBE.DieReformierten sind inBasel inzwi-
schen eineMinderheit, fast die Hälfte der Be-
völkerung ist konfessionslos. «Wer Kirchen-
mitglied ist, ist bewusst Kirchenmitglied»,
sagt Kundert. Darum legt die Kirchenleitung
Wert auf ein geschärftes reformiertes Profil:
Eben hat sie einen «Basler Katechismus»
herausgegeben, eine Auslegeordnung des
Glaubens. Die Mitglieder sollen diskutieren,
was sie zu reformierten Christen macht.

Basler Münster, Glockenstube, die Bise
bläst, Zeit für den Abstieg. Letzte Frage:Was,
wenn es so weitergeht mit dem Mitglieder-
schwund? Lukas Kundert schaut zum Rhein
hinunter, denkt nach und sagt: «Es kann sein,
dass eine immer kleinere Schar den kirchli-
chen Betrieb mit immer grösseren Beträgen
finanzierenmuss. Ich bin aber zuversichtlich,
dass sich die Zahlen stabilisieren. Immerhin
kommen nun Leute, die vor dreissig Jahren
mit ihren Kindern weggezogen sind, aufs
Alter in die Stadt zurück. Darunter hats auch
Reformierte …» MARTIN LEHMANN

…dafür mehr Gottesdienstbesucher… …und ein klareres Profil

LUKAS
KUNDERT, 46

ist Pfarrer an der
Basler Münster-
gemeinde, Präsident
des Kirchenrats
der evangelisch-refor-
mierten Kirche
Basel-Stadt (Kanto-
nalkirche) und
Titularprofessor für
Neues Testament
an der Universität
Basel.
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SCHWEIZ

Konfrontation vermeiden?
«Nein, präziser provozieren!»

Herr Kunz, wir führen dieses Interview in der
Sihlcity-Kirche in Zürich, wo die Landeskirchen
mitten im Einkaufszentrum einen Ort der Stille
und des Gesprächs eingerichtet haben.Wer
kommt hier vorbei?
Leute, die aus einer Eingebung heraus –
oder weil sie in einer Krise stecken – dieses
niederschwellige Kirchenangebot nutzen.
Religiöser «Flugsand» also…unddasmeine
ich jetzt überhaupt nicht abwertend.

Man könnte auch sagen: Die Kirche biedert sich
an und geht dorthin, wo eh alle sind.
Einige mögen das so sehen. Ich nicht. Die
Kirche tut, was ihre Aufgabe ist: Sie ist bei
den Menschen! Das ist das uralte Modell
der Mission.

Aber die Kirche hat sich immer auch als
Ort verstanden, wo eine Gemeinde gemeinsam
feiert. Das passiert hier nicht.
Stimmt, dieses alte Modell von Kirche geht
in eine andere Richtung. Aber kann man
nicht das eine tun und das andere nicht
lassen? In der Kirche dürfen gegenläufige
Strömungen nebeneinanderstehen.

Neben all den neuen niederschwelligen
Kirchenprojekten hat doch auch der klas-
sische Gemeindegottesdienst etwas sehr
Attraktives: Eine Gemeinde, die gemeinsam
feiert, ist ein Gegenmodell zu einer Gesell-
schaft, in der alles auseinanderfliegt. Die
einigende Kraft einer Gemeinschaft kann
anziehend wirken. Dieses Bedürfnis stelle
ich gerade in der Stadt fest, bei Menschen
mit relativ hohem Bildungsniveau.

Inwiefern sind die religiösen Bedürfnisse der
Gesellschaft heute anders als vor fünfzig Jahren?
Der Glaube hat sich gewandelt. Er ist nicht
dünner geworden, wie oft behauptet wird,
sondern anspruchsvoller. Die Gesellschaft

steckt im Moment in einer richtigen Meta-
morphose. Es gibt verschiedensteGlaubens-
konzepte: Die einen suchen klare, einfache
Antworten, die anderen die intellektuelle
Auseinandersetzung. Ich finde es wichtig,
beide Erwartungen ernst zu nehmen und
alle als mündige Partnerinnen und Partner
anzusprechen, die tabufrei über Glauben
diskutieren wollen. Eine Predigt soll kein
Leviten-Lesen sein, sondern anregen zum
Denken. Aber auch Frömmigkeit muss er-
laubt sein.

Kommt es damit in den Gemeinden nicht
unweigerlich zu Zerreissproben?
Das muss nicht sein. Es können sich auch
fruchtbare Spannungen ergeben. Mein Ein-
druck ist, dass sich Konflikte in Gemeinden
eher an Personen entzünden als an theolo-
gischen Fragen.

Die Menschen bewegen sich heute in unter-
schiedlichsten Lebenswelten. Deshalb raten
Marketingstrategen, dass sich die Kirche
vermehrt an den Bedürfnissen der verschiede-
nen «Milieus» orientieren soll. Ist das ratsam?
Oder sind solche «Milieukirchen» ein Verrat
an der Idee der Gemeinde?
Instrumente, die dabei helfen, sensibler
wahrzunehmen,was abgeht, sind nie falsch.
Aber man kann diese Instrumente intelli-
gent oder weniger intelligent einsetzen.
Eine Studie, die das Kirchenvolk in Milieus
einteilt, verkennt die Kirchenrealität. Man
kann nicht einfach ein Instrument aus dem
Marketing heranziehen, um die Kirche zu
reformieren.

Warum funktioniert Kirche anders?
Wenn wir wissen, dass so und so viele Pro-
zente der Kirchenmitglieder eher an die Re-
inkarnationals andieAuferstehungglauben,

oder wenn
eine Umfra-
ge zeigt, dass
so und so vie-
le Mitglieder
eher «distan-
ziert» sind –
was sagt uns
das? Men-
schen haben

eine sehr viel elastischere Beziehung zur
Kirche, als durch eine solche Studie abge-
bildet werden kann.

Ist es so falsch, wenn sich auch das Kirchenper-
sonal Gedanken macht über seine Adressaten?
Die Milieustudie ist ein wertvolles Instru-
ment, um die Empfänger zu differenzieren.
Die Frage ist, was mit diesem Wissen

passiert. Die Marktlogik, wonach es in der
Gesellschaft verschiedene Segmente gibt,
man sich eines aussucht und für diese
Gruppe ein massgeschneidertes Angebot
macht, funktioniert für die Kirche nur be-
dingt. Es kann doch nicht sein, dass wir un-
sere Mitglieder befragen, damit wir dann
eine stromlinienförmige Kirche schaffen.
Jemandem aufs Maul zu schauen, heisst ja
nicht, ihm nach dem Mund zu reden. Kir-
che muss auch Ängste thematisieren und
Tabus brechen. Pfarrerinnen und Pfarrer
dürfen wissen, wie Leute ticken, aber sie
sollen deshalb nicht die Konfrontationen
vermeiden. Im Gegenteil: Sie sollen präzi-
ser provozieren.

Kann man sie im Studium oder in derWeiter-
bildung auf diese Aufgabe vorbereiten?
Ich bin nicht ausbildungsselig. Man kann
nicht alles mit Ausbildung erwirken. Viel-
leicht wäre es klüger, einigen Kirchenleuten
einen Coach zur Seite zu stellen, der sie
begleitet, ihre Leistungen lobt und ihnen
Misserfolge aushalten hilft.

Wasmuss ein Pfarrer, eine Pfarrerin charakter-
lich mitbringen?
Das ist wahrscheinlich der Kernpunkt. Wir
brauchen für das Pfarramt in Zukunft vor
allemLeute, die neugierig sind, gut kommu-
nizieren, sich berühren lassen von der Not
und – theologisch fundiert – Begegnungs-
räume des Glaubens erschliessen.

Pfarrerinnen und Pfarrer sind ja nicht allein
für das Gemeindeleben verantwortlich.
Es gibt auch die Behörden: zum Beispiel den
Kirchgemeinderat beziehungsweise die
Kirchenpflege. Sie haben einmal gesagt, dass
hier oft der Grund liege, dass Neuerungen
verhindert werden.
Das ist tatsächlich ein Problem. Man hat
oft den Eindruck, dass es in der Kirche In-
sider und Outsider gibt. Kirche ist zwar ein
öffentlicher Bereich, aber es nehmen nicht
alle daran teil. Es ist eine Tragik, dass sich in
unseren Gemeinden zwischen diesen Insi-
der- und den Outsidergruppen Grenzen eta-
blieren. Man muss über Strukturen reden,
die solche Blockaden verhindern helfen.

Braucht es wieder eine Reformation?
Wir müssen uns tatsächlich Gedanken ma-
chen, wie der Durchbruch von neuen Ideen
verbessert werden kann. Aber dafür müsste
man in der Kirche einige Goldene Käl-
ber und heilige Kühe schlachten. Heute
sind Kirchgemeinden nach dem Muster
der politischen Gemeinde organisiert. Viel-
leicht sind andere Rechtsformen – zum

Beispiel Vereine, Genossenschaften oder
Orden – für bestimmte Gemeindeformen
zukunftsträchtiger.

Sie bilden an der Universität Zürich angehende
Pfarrerinnen und Pfarrer aus. Muss das Studium
reformiert werden?
Nichts ist in Stein gemeisselt. An der Kir-
che muss man arbeiten. Ich bin überzeugt,
dass wir die Generalistenausbildung erwei-
tern und über andere Modelle nachdenken
sollten. Wir brauchen Leute, die Lust und
Fähigkeiten haben, in der Kirche neueWege
zu gehen. Leute, die Neues wagen: beim
Feiern, in denFormendesZusammenlebens
oder in der Diakonie.

Gleichzeitig befürworten Sie aber eine einheit-
liche Liturgie in der reformierten Kirche?
Ja, aber ich betone nicht die «Einheit». Ich
wünsche mir eine starke, schöne, verlässli-
che Form der Feier, die beheimatet und in
der Predigt zur Freiheit des Evangeliums
ruft.

Die reformierte Kirche ist momentan eine
Riesenbaustelle – wagen Sie einen Blick in die
Zukunft!
Derzeit wird der Stadtverband Zürich
mit 34 Kirchgemeinden und insgesamt
130000Mitgliedern umgebaut. Das ist ei-
nes der grössten Kirchenexperimente in der
Schweiz seit Jahrzehnten. Das ist doch me-
gaspannend! Und wir haben gute Leute, die
kreativ ansWerk gehen.Wir dürfen stolz auf
Geschaffenes zurückblicken. Und gleichzei-
tig mutig neue Lösungen anpacken. Das ist
kein Widerspruch.

Schlussfrage, Herr Kunz:Wer ist in dreissig
Jahren noch Mitglied der reformierten Kirche?
Sagen wir es so: immer mehr Leute, denen
es nichts ausmacht, gegen den Strom zu
schwimmen. Und immer weniger, die ein-
fach mitschwimmen.
INTERVIEW: RITA JOST, DELF BUCHER

ZÜRICH, SIHLCITY-KIRCHE/ Ortstermin mit Ralph Kunz: Der
Theologieprofessor ist überzeugt, dass in der Kirche «einige Goldene
Kälber und heilige Kühe geschlachtet werden müssen».
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Welche Reform brauchen
die Reformierten?
Die Kirche ist im Umbruch.Was haben Sie,
geschätzte Leserin, verehrter Leser,
für Ideen, wie sie sich verändern, erneuern,
reformieren sollte? Diskutieren Sie mit!

IHREN guten Rat schreiben Sie entweder
direkt ins Internetforum (www.reformiert.info)
oder lassen ihn uns per Post zukommen:
«reformiert.», Postfach 312, 3000 Bern 13

FORUM

RALPH KUNZ, 48

ist Professor für Prak-
tische Theologie an der
Universität Zürich.
Er habilitierte 2001 mit
demThema «Gottes-
dienst evangelisch
reformiert» an der Uni-
versität Bonn.
Ralph Kunz wohnt in
Winterthur.

… ist der Raum der StilleMitten im Einkaufszentrum... … bietet die Sihlcity-Kirche... … Raum zum Innehalten

«Der Glaube ist nicht
dünner geworden, sondern
anspruchsvoller.»
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(1) Nicole Althaus,
(2) Lukas Bärfuss,
(3) Evelyne Binsack,
(4) Andreas Blum-
Holzer, (5) Marthe
Gosteli, (6) Thierry
Carrel, (7) Pascale
Bruderer, (8) Hans-
Peter Fricker, (9) Sol
Gabetta, (10) Toni
Frisch, (11) Shirley
Grimes, (12) Peter
Bochsler, (13) Stefanie
Grob, (14) Lukas
Hartmann, (15) Fränzi
Mägert-Kohli,
(16) Stefan Haupt,
(17) Milena Moser,
(18) Urs Hofmann,
(19) Angelika Overath,
(20) Bo Katzman,
(21) Sabine Reber,
(22) Mike Kurt,
(23) Sandra Reck,
(24) Larry Huras,
(25) Regula Späni,
(26) Kurt Illi,
(27) Sandra Studer,
(28) Claude Nobs,
(29) Franziska Teu-
scher, (30) Hanspeter
Müller-Drossaart,
(31) Mona Vetsch,
(32) Samih Sawiris,
(33) Margarethe
von Trotta, (34) Peter
Schneider, (35) Bernie
Schürch, (36) Andrea
Zogg, (37) Beda
Stadler, (38) Rudolf
Stämpfli, (39) Hugo
Stamm, (40) Heinrich
von Grünigen,
(41) Ueli Steck,
(42) BrunoWermuth
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Wie hast dus mit
der Religion?
buch/ Sie wird geliebt und gehasst: die «reformiert.»-Rubrik
«Gretchenfrage». Nun erscheinen die Texte in Buchform.
Wer zuverlässig ungebeteneGäste loswer-
den, eine öde Party platzen lassen oder
eine überbordende Tischrunde sabotieren
will, stelle am besten beiläufig jene Frage,
die Gretchen in Goethes epochalem Werk
auch dem Faust stellt: «Nun sag, wie hast
dusmit der Religion?»Der Erfolgwird sich
meist sofort einstellen: betretenes Schwei-
gen, trockenes Räuspern, ein überstürzter
Aufbruch.

Persönlich. Wer sich heute nach dem
Glauben anderer erkundigt, stösst oft auf
Irritation. Das erlebt auch die Redaktion
von «reformiert.», die in jeder Ausgabe
einen prominenten Menschen zu dessen
Religiosität befragt: Etliche, obwohl Me-
dienanfragen gewohnt, winken sofort ab,
wollen zu ihrem Glauben, weil zu persön-

lich, zu intim, nichts sagen, schongar nicht
öffentlich.AnderegebenAuskunft,manche
zögernd, manche ungeniert – und so sind
seit Juni 2008 unter der Rubrik «Gretchen-
frage» mehr als drei Dutzend Beiträge von
Personen aus Showbiz und Gesellschaft,
Wissenschaft und Politik, Sport und Kunst
in «reformiert.» erschienen. Beiträge, von
denen nicht wenige bei den Leserinnen
und Lesern zu leidenschaftlichen Diskus-
sionen geführt haben.

öffentlich. Für die «reformiert.»-Redak-
tion Grund genug, die Rubrik beizube-
halten – und für den Zytglogge-Verlag
reizvoller Anlass, aus den bisher erschie-
nenen Texten ein Buch zu machen. Die
Antworten der 42 Interviewten – von A
wie Nicole Althaus bis Z wie Andrea Zogg

(s.oben) – werfen einen erhellenden Blick
auf Glaubensformen und Gottesvorstel-
lungen im 21. Jahrhundert: Man begegnet
Frommen und Freigeistern, Überzeugten
und Unentschiedenen, Kirchennahen und
Ausgetretenen.

Kurz: DasBuch bietet primaGesprächs-
stoff für philosophische Partyplaudereien,
kreative Kaffeekränzchen und tiefsinnige
Tafelrunden … Martin lehMann

BuchtiPP: Gretchenfrage.Wie hast dus mit der Religion?
Zytglogge Verlag, Oberhofen 2012, Fr.26.–.

sonderangeBot für die leserinnen und leser
von «reforMiert.»:
Unseren Leserinnen und Lesern bieten wir das Buch
zum reduzierten Preis (Fr.22.–; inkl.portofreie Lieferung)
an. Bestellungen
per Mail an: verlag.bern@reformiert.info
Oder per Telefon: 0313981830

Eine kleine
Übung in Sachen
grosszügigkeit
einladung. Ein Bekannter feiert
einen runden Geburtstag und lädt
ein zum Fest. Er möchte keine
Geschenke, schreibt er, freue sich
aber über einen Beitrag an die
geplante Ferienreise. Für uns Gäste
eine Erleichterung, weil wir nicht
lange nach dem passenden Mit-
bringsel suchen müssen. Doch wie
ist das genau mit diesem Beitrag?
Wie hoch darf, respektive wie hoch
muss er denn sein? Ich beginne
zu rechnen: Rund hundert Leute
sind eingeladen. Wenn alle hundert
Franken mitbringen, ergibt dies
die stolze Summe von zehntausend
Franken.

frage. Doch eigentlich kenne ich
diesen Bekannten nicht so gut, als
dass ich gleich einen Hunderter
spenden müsste. Wir sehen uns
zwei, drei Mal pro Jahr an einer Sit-
zung, mehr nicht. Vielleicht tun
es auch fünfzig. Das könnte aller-
dings etwas schäbig wirken. Siebzig
oder achtzig geht ebenfalls nicht,
das würde zu sehr nach Berechnung
aussehen. Ich mache es anders:
Ich erkunde vorsichtig, was andere
zu geben gedenken. Und stelle
zu meiner Überraschung fest, dass
sie genauso verunsichert sind
wie ich: Wie viel gibt man?

sPiegel. Die Frage hat es in sich. Sie
hält mir den Spiegel vor, und was
ich darin sehe, gefällt mir nicht:
einen ziemlich knauserigen Zeitge-
nossen, der hin und her rechnet,
wie viel er wohl geben muss, um
einigermassen gut dazustehen. Da-
bei ist Grosszügigkeit nicht nur
eine zentrale spirituelle Tugend,
sondern erwiesenermassen auch ein
sicherer Weg zum Glück. Vielleicht
sollte ich mutig über meinen
Schatten springen und den Jubilar
mit einem Tausender überraschen?

Wert. Nein, das wäre nun doch
masslos übertrieben und würde ihn
nur irritieren. Er könnte mich für
einen neureichen Wichtigtuer
halten. Um das zu verhindern, müss-
te ich ihm erklären, dass er bloss
ein Übungspartner für meine un-
terentwickelte Grosszügigkeit sei.
Doch das würde ihn beleidigen.
Also lasse ich den Tausender sein,
was mir nicht allzu schwer fällt, und
kehre zum Hunderter zurück, der
mir immer noch zu hoch scheint.
Kann man eigentlich Wertschätzung
mit Geld ausdrücken? Wenn ich
meinem Bekannten zu wenig gebe
– hat er dann das Gefühl, er sei
mir nur wenig wert?

geschenK. Geldgeschenke sind
heikel. Und nachdem meine kleine
Umfrage, wie viel man gibt, überall
nur Ratlosigkeit und Schulterzuk-
ken ausgelöst hat, mache ich es an-
ders. Ich suche ein passendes
Geschenk. Auch wenn der Jubilar
das nicht wünscht, er wird sich
bestimmt freuen. Oder zumindest
höflich genug sein, so zu tun,
als würde er sich freuen. Ich glaube
auch, etwas Originelles für ihn
gefunden zu haben, origineller je-
denfalls als eine Hunderternote.
Der Preis ist auch ganz okay. So viel
ist mir mein Bekannter schon
wert. Wie viel es ist, wird er hoffent-
lich nie erfahren. Wie heisst es
doch: Einem geschenkten Gaul …

SpirituaLität
im aLLtaG

lorenzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

abc deS GLaubenS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Die ersten christlichen Gemeinden tau-
fen neue Mitglieder «auf den Namen des
Vaters und des Sohnes und des Heiligen
Geistes». Das bezeugt die Didache, ei-
ne syrische Gemeindeordnung um das
Jahr 65 n.Chr., die älter ist als die vier
Evangelien. Diese liturgische Formel
gibt den ersten Theologengenerationen
ein schier unlösbares Problem auf: Wie
kann der eine und einzige Gott, den die
Christen mit den Juden teilen, mit dieser
Dreiheit zusammen gehen? Tertullian,
Kirchenvater und Jurist ums Jahr 200,
schafft ein Kunstwort: Aus tres (lat.drei)

und unitas (lat. Einheit) formt er trinitas,
den an sich paradoxen Begriff «Drei-
einigkeit». Bildhaft erklärt er: Es ist
wie beim Baum, der hat auch Wurzeln,
Stamm und Zweige. Unzählige weitere,
komplizierte Entwürfe rätseln um die
Stellung Jesu, ob er etwa «nur» adop-
tiert sei oder Gott gleichgeordnet. Der
Definitionsstreit um den Heiligen Geist
entbrennt noch ärger. Am Konzil von
Konstantinopel im Jahr 381 hält das neue
Credo fest: Der Heilige Geist ist Herr und
macht lebendig, er geht aus dem Vater
hervor. Die gültige Kurzformel schliess-

lich: drei göttlichePersonen, eine einzige
Substanz. Wer dem nicht zustimmt, wird
der Ketzerei angeklagt und verfolgt.

Das schwierige Dogma vom dreiei-
nigen Gott bleibt irritierend anregend:
Schon Augustin († 430) stellt fest, dass
Gott, der doch Liebe ist, gar nicht ohne
Gegenüber denkbar sei. Ähnlich preist
KurtMarti in seiner «geselligen Gottheit»
(1989) die Dreieinigkeit als «Denkfigur»,
die Gott in Beziehungsvielfalt stellt: «Nie-
mals statisch, nicht hierarchisch, actus
purus, lustvoll waltende Freiheit …».
Marianne vogel KoPP
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REFORMIERT. 4/12
Dossier: Religiöse Erziehung
«Gott, mit Kinderaugen gesehen»

UNGEHÖRIG
Wie bedenklich, Kindern die
Aufgabe zu stellen, sich ein Bild
von Gott zu machen! Im zwei-
ten Gebot sagt Gott: Du sollst
dir kein Gottesbild machen
(2.Mose 20, 4). Ganz klar, dass
dieses Gebot nicht nur im
übertragenen Sinne gilt, son-
dern auch ganz praktisch.
Wir können den Kindern mit
einfachenWorten erklären,
dass Gott grösser ist als unsere
Vorstellung – indemwir da-
rauf hinweisen,wie er sich uns
gezeigt hat: Gott hat seinen
Sohn Jesus Christus gesandt,
damit wir durch ihn sehen,
wie Gott ist. Dasmuss und soll
uns genügen.Von Jesus können
die Kinder ein Bildmalen und
dies erst recht,wenn sie erfah-
ren,was Jesus in seinem
Leben und Sterben für uns
vollbracht hat.
JOLANDA DOLF, WERGENSTEIN

BELEBEND
Ich freue mich jedes Mal auf
die neue Ausgabe von «refor-
miert.». Diese Zeitung verdient
ihren Namen im besten Sinn
desWortes: Sie wirkt belebend,
erneuernd und erfrischend.
Allein die Gottesbilder der Kin-
der sind eineWohltat: Gott im
innersten Herzen des Men-
schen (Gregor, 9), aber auch
die Blume schützend und
liebend umfangend (Klara, 5).
Ich danke und grüsse herzlich.
MARGRIT MIRJAM HEFTI, FANAS

ÜBERZEUGT
«Ich gebe zu: Ich bin weit weg
vom Glauben, dass Jesus für
unsere Sünden am Kreuz
gestorben ist», sagt Linard Bar-
dill im Interview. Er kann sich
wahrscheinlich nicht vorstellen,
dass ein Mensch dazu bereit
ist, einen grausamen Tod für die

gesamte Menschheit zu ster-
ben.Meine Überzeugung ist,
dass Jesus zwar ganz Mensch,
aber ebenso ganz Gott war.
Und Gott ist durchaus zu so
etwas bereit. Obwohl Jesus ihn
gebeten hatte, ihm das Leiden
zu ersparen, tat er es freiwillig.
Für mich ist schon immer
klar gewesen, dass Jesus am
Kreuz starb, weil er musste,
aber auch, weil er es wollte.
VICTORIA ASKEW, 14, RAPPERSWIL

REFORMIERT. 4/12
Kreuzweg in Münchenbuchsee:
«Ostern auf der Strasse»

VERSTEINERT
Beim Betrachten des Bildes mit
den schwarz gekleideten
Menschen, die ein Kreuz schul-
tern, dreht sich einem der
Magen um.Hören wir doch end-
lich auf, einen feigen, hinter-
hältigen, brutalen und äusserst
schmerzvollen Mord in ein
Erlöserwerk umzuwandeln.
Jesus kam auf die Erde, um uns
durch seinWort zu erlösen –
und nicht, um auf brutalste Art
umgebracht zu werden.Wie
verroht muss wohl die Empfin-
dung, wie versteinert das Herz
eines Menschen sein, der ein
solch widerliches Verbrechen
gutheissen kann? Bleibt zu
hoffen, dass sich wenigstens
junge Menschen von dem
einschläfernden, alles verzei-
henden Dogma der Kirche
distanzieren. Die letztenWor-
te des grossen Meisters waren:
«Vater vergib ihnen, denn
sie wissen nicht, was sie tun!»
Klarer kann eine Anklage
nicht formuliert werden.
HEINRICH SOMMER, LANGNAU

REFORMIERT. 4/12
Griechisch-orthodoxe Kirche:
«Reich,mächtig, karitativ»

VERGLEICHBAR
«reformiert.» masst sich an,
über die Griechen und deren
Geldpolitik zu schreiben.
Man liest, dass Griechenland
212 Millionen Steuergelder
für die Besoldung der Geistli-
chen ausgibt. Na und! Der
Kanton Bern gibt nur für die
Besoldung der zirka 650
«Geistlichen» jedes Jahr über
120 Millionen Franken Steuer-
gelder aus. Ob er auch die
Liegenschaften unterhält und
wie die Zahlen genau ausse-
hen, ist scheinbar ein Geheim-
nis. Der Kanton Bern hat nicht
mehr Geld als Griechenland,

bekommt aber keins von Euro-
pa, sondern nur von uns
Steuerzahlern.
OSCAR KÜNZLI, SCHÖNBÜHL

REFORMIERT. 4/12
Porträt von Jan Suter:
«DerWeltverbesserer»

VORBILDLICH
Wie Jan Suter seinen Lebens-
stil einschränkt, finde ich
bewundernswert. Bei der Lek-
türe des gut geschriebenen
Artikels fühle ich förmlich,
wie befreit ein solches Leben
sein kann. Super, Herr Suter!
RICHARD BUSER, BADEN

ÄRGERLICH
Zuerst musste ich über diesen
Beitrag schmunzeln: wieder
einer, der von einem Extrem
ins andere verfällt. Doch schon
bald ärgerte ich mich mass-
los:Wenn jeder so denken und
leben würde wie Jan Suter!
Er surft auf Kosten der anderen
im Internet, predigt, was man
müsste und sollte, trägt aber
nichts Konkretes zu den Prob-
lemen auf dieserWelt bei,
und hat viel Zeit für sich per-
sönlich. Zudem haben nicht
alle das Privileg, in einer Stadt
zu leben, woman sich mit
Tram undVelo fortbewegen
kann.Wenn alle so lebten wie
Jan Suter:Wer würde dann
noch einem Beruf nachgehen,
der auch Verantwortung ver-
langt?Wer würde die Proble-
me anpacken?Wer würde noch
(Kirchen-)Steuern bezahlen?
Man kann auchmit einem Kühl-
schrank und Fisch auf dem
Teller ein bescheideneres Le-
ben führen und sowohl zur
Umwelt als auch zur Gemein-
schaft etwas beitragen,
ohne sich gleich abzumelden!
@ANDREAS WEBER

REFORMIERT. 4/12
Zuschriften:
«Seelsorger antreten!»

PERFID
Wenn Herr Gabathuler den
Feldpredigern in seinem
Leserbrief die «Versöhnung von

Christentummit dem Kriegs-
handwerk» unterstellt, müsste
er logischerweise die Gefäng-
nisseelsorger auch der «Ver-
söhnung von Christentummit
Mord und Totschlag» und die
Gassenpfarrer der «Versöhnung
von Christentummit der
Drogenkriminalität» bezichti-
gen. Feldprediger einer Ver-
teidigungsarmee zu denunzie-
ren, ist eine besonders per-
fide Verunglimpfung der Armee.
TONI BRUNNER, MÜNCHRINGEN

REFORMIERT. ALLGEMEIN

TIEFGRÜNDIG
Ich bin zwar keine regelmässige
Kirchgängerin. Trotzdem oder
gerade deshalb schätze ich Ihre
Zeitschrift sehr: den kritischen
Blick, die differenzierte Ausein-
andersetzung auchmit heiklen
Themen, die Gegenüberstel-
lung von sich kontrastierenden
oder gar widersprechenden
Einschätzungen – sie sind mir
oft Grundlage für meine eige-
ne Meinungsbildung. Dass sich
«reformiert.» den Spannungs-
feldern in Gesellschafts- und
Glaubensfragen stellt, dem an-
deren Raum gibt und nicht
die schnellen, einfachen Ant-
worten sucht, ist lobend zu ver-
danken! Dies aufzugeben
zugunsten sogenannter politi-
scher Neutralität, wäre schade!
Die christliche Frohbotschaft
kommt dennoch nicht zu kurz.
ANNA SCHALTEGGER,

AFFOLTERN A.A.

ZEITGEMÄSS
«reformiert.» ist ein Grund,
weiterhin die Kirchensteuern zu
bezahlen! Viele Leser schätzen
die aktuellen Themen und
sind es müde, 2000 Jahre alte
Geschichten zu hören.Wenn
ich die Leserbriefe – etwa zum
Thema Islam – sehe, bin ich mir
allerdings bewusst, dass «re-
formiert.» den Spagat zwischen
einer konservativen und einer
eher progressiven Leserschaft
probieren muss.Machen
Sie weiter so – und bloss keine
Verrenkungen!
LUKAS MEIER, VERSAM

LESERBRIEFELESERBRIEFE

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

VERANSTALTUNGSTIPPS
Vortrag. Das Verständnis der jü-
dischen Mystik, vor allem der
Kabbala, ist Voraussetzung da-
für, die Entwicklung der Mystik im
Christentum zu begreifen. Refe-
rent: Lic. phil. Michel Bollag.
3.Mai, 19.30–21.30, Synagoge,
Rüschlistrasse 3, Biel.
Info: Tel.0448440317

Seminar. «Nachsinnen zur Mit-
tagszeit» an der Volkshochschule
Bern (Grabenpromenade 3),
mit dem Philosophen Detlef Stau-
de. Die Reihe unter demTitel
«Mensch sein – lebendig sein»
findet sechsmal amMittwoch
statt, erstmals am 9.Mai (jeweils
12.10–13.10 Seminar,
13.15–14.00 Diskussion) Info:
www.philocom.ch/seminare

Barockmusik.Von Georg Fried-
rich Händel und dem Singkreis
Zäziwil (Leitung: Peter Rosin). Mit
Gabriela Bürgler, Sopran; Astrid
Pfarrer-Graziani, Alt; Michael Fey-
far, Tenor; DominikWörner, Bass,
und dem Barockensemble «La Vi-
sione». 12.Mai, 19.30; 13.Mai,
17.00, Kirche Grosshöchstetten.

Kunstwanderwochen. Kunst-
landschaften erwandern –mit
Dieter Matti, Pfarrer für Kunst
und Religion. 10.–17.Juni: Meran.
Zwischen Vinschgau und Kalterer-
see. 1.–8.Juli: Entdeckungsfahr-
ten im Herzen des Piemont.
Info: 0814205657
www.kunstwanderungen.ch

Studienreise. «Kanaan, Juden-
tum, Christentum, Islam»: zehn
Tage unterwegs in Jerusalem, Is-
rael, Palästina. Diese deutsch-
und englischsprachige Bildungs-
reise mit Thomas Staubli führt
in die Geburtsregion dreierWelt-
religionen und den Lebensraum
zweier Völker. Sie richtet sich
an Menschen, die vor Ort Neues
lernen möchten, über die Ge-
schichte Kanaans, über Juden-
tum, Christentum, Islam.27.Ju-
ni–6.Juli. Info: Tel.0319917689
www.terra-sancta-tours.ch

MEDIENTIPPS
Tabu Inzest. Inzest ist verboten.
Trotzdem spüren sich Blutsver-
wandte, die nicht miteinander
aufgewachsen sind, im Erwachse-
nenalter oftmals besonders eng
und auch sexuell miteinander ver-
bunden. Sie versuchenmit ihren
Gefühlen,mit dem gesetzlichen
Verbot undmit der gesellschaftli-
chen Ablehnung klarzukommen.
Der Dokumentarfilm zeigt, wie
Betroffenemit demTabu leben.
2.Mai, 22.55,SF 1

Vegi-Patron Hiltl.Vegetarische
Kost ist ein Megatrend. Rolf Hiltl
und seine Frau führen das älteste
vegetarische Restaurant Europas.
Ihre Führungsgrundsätze sind
so unkonventionell wie ihr Lebens-
stil: 5.Mai, 17.15, SF 2

Mütter fiebern mit. Das Knie
blutet nach dem Sturz, die Haus-
aufgaben sind nach der Schu-
le nicht klar, oder das Herz
schmerzt nach dem ersten Ver-
liebtsein. Für all diese Situationen
gibt es für Kinder und Jugendli-
che eine Person, die helfen kann:
die Mutter. Mütter fiebern mit ih-
ren Sprösslingen mit.Auch spä-
ter, wenn diese längst erwachsen
sind. 12.Mai, 17.15, SF 2

Internet und Religion.Online-
Beichten, virtuelle Bistümer und
Sci-Fi-Religionen: Das sind nur ei-
nige von vielen neuen religiösen
Phänomenen im Internet.Was die
Religion aber langfristig verän-
dern wird, ist die Art undWeise,
wie Menschen heute online kom-
munizieren. So wie einst das Me-
dium Buchdruck die Reformation
beförderte, verändert das Inter-
net religiöse Kommunikation.
13.Mai, 8.30, DRS 2

Service für die Ehe. Schön wärs,
wenn die Ehe immer einfach wäre.
Aber das ist sie gewöhnlich nicht!
Die Psychologin Delia Schreiber
kennt diese Tatsache aus eigener
Erfahrung. Sie berät Paare, die
nicht mehr weiterwissen.
19.Mai, 17.15, SF 2

AGENDA
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Wanderung ins Grüne
AUFFAHRT/ Am 17.Mai fin-
det die traditionelle Auf-
fahrtswanderung statt, die
wie jedes Jahr von den re-
formierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn sowie der
römisch-katholischen und
der christkatholischen Kir-
che des Kantons Bern or-
ganisiert wird. Sie beginnt
mit dem Besuch des Gottes-
diensts in der reformierten
Kirche Oberbalm (10 Uhr).
Die anschliessende Wande-

rung führt über Borisried
und den Bütschelbachsteg
zum Schwarzwassergraben
und schliesslich zur Station
Schwarzwasserbrücke. Die
Wanderzeit beträgt knapp
drei Stunden. Es ist ein
leichter, im Abstieg mittel-
schwieriger Weg; für Ver-
pflegung müssen die Teil-
nehmer selbst sorgen. VAR

Anmeldung bis 11.Mai an:
BernerWanderwege, Tel.0313400111
info@bernerwanderwege.ch

TIPP

Zu Fuss zum Schwarzwassergraben

TIPPS

Arbeiten Bekennen Betrachten

AUSSTELLUNG

«LA CULTINA»: ALLTAG
IM RESTAURANT
Peter Eichenberger,Absolvent
einer Fotoklasse, hat für seine
Abschlussarbeit während zweier
Monate den Arbeitsalltag im
Berner Schulrestaurant La Cultina
fotografiert. In einer Ausstellung
zeigt er Bilder, in deren Mittel-
punkt die Flüchtlinge stehen,
die hier eine Erstausbildung im
Gastrobereich absolvieren. VAR

DIE AUSSTELLUNG ist vom 24.April bis
1.Juni (jeweils 7.30 bis 17 Uhr) geöffnet.
La Cultina, Seftigenstrasse 1,
3007 Bern. Info: www.lacultina.ch

BUCH

STERBEHILFE:
PRO UND CONTRA
Immer mehr Menschen beenden
ihr Lebenmit der Hilfe einer
Sterbehilfeorganisation. Höchste
Zeit für einen besonnenen
Überblick über die kontroverse
Diskussion – aus der Sicht
von Angehörigen, Ärzten, Ethike-
rinnen,Juristen,Politikerinnen.STK

DER ORGANISIERTE TOD. Sterbehilfe
und Selbstbestimmung am Lebensende.
Orell Füssli, Zürich 2012; Fr.24.90.

PODIUMSGESPRÄCH im Kulturhaus
Helferei, Zürich: 9.Mai, 18.45
Info: www.kulturhaus-helferei.ch

ZEITSCHRIFT

FRIEDENSWUNSCH
2010 formulierten Christen aus
Palästina ein Bekenntnis zum
Frieden: Im Dokument «Kairos
Palästina» setzen sie auf ein En-
de der Gewalt in Nahost – und auf
«die Menschlichkeit des Feindes».
«Vice-versa», das Magazin
der reformierten Fachstelle OeME,
widmet sich in seiner neusten
Ausgabe auf mehreren Seiten die-
sem Dokument. STK

BEZUG: Fachstelle OeME,
Tel.0313131010; Download:
www.refbejuso.ch
(Rubrik Publikationen)

AUSSTELLUNG

«DISSIDENTE» KUNST
Die Bilder von Kunstschaffenden
aus mennonitischen Familien
passen nicht immer zum herr-
schenden Geist in der Freikirche.
Anlässlich der Mennonitischen
Europäischen Konferenz in
Sumiswald stellen sie ihreWerke
aus: Heinz Gerber,Arthur
Loosli,Walter Loosli, Heinz Fuh-
rer, Marguerite Gerber,Annemarie
Maillat, Clément Gerber und
Jean-Pierre Gerber. SEL

BILDERBÖRSE GALLERY. Hasle-Rüeg-
sau, 17.Mai–10.Juni; www.bildergallery.ch
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Sterben

Jan Suter, ein gutes Beispiel?
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VERANSTALTUNGSTIPP

Die christkatholische Kirche
in Bern steht gleich neben
dem Rathaus, demZentrum
bernischer Politik. Ein idealer
Ort also, um über die
Zukunft der Gesellschaft
nachzudenken. Unter dem
Titel «Berner Spurensuche»
führt die christkatholische
Kirchgemeinde hier an
drei Dienstagen imMai eine
kleine, aber feine Veranstal-
tungsreihe durch: Im Rah-
men einer halbstündigen Fei-
er über Mittag –mit Bibeltext,
Gebet und Musik – äussern

Persönlichkeiten aus Politik,
Kultur und Kirche ihre
Gedanken zumThema «Tole-
ranz – wie halten wirs
damit?». ZuWort kommen die
Berner Gemeinde- und Na-
tionalrätin Regula Rytz, der
Kabarettist Franz Hohler
und die Theologieprofessorin
Silvia Schroer.MLK

DENKPAUSEN ÜBER MITTAG
jeweils Dienstag, 12.15–12.45, in
der Kirche St.Peter und Paul, Bern.
Mit anschliessendemApéro.
8.Mai: Regula Rytz, 15.Mai: Franz
Hohler, 22.Mai: Silvia Schroer
www.bernerspurensuche.ch

CHRISTKATHOLISCHE KIRCHE

DENKPAUSEN ÜBER MITTAG
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GRETCHENFRAGE

HUGO RAMSEYER, VERLEGER

Tiefer Respekt
vor dem Glauben
Herr Ramseyer, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin im Berner Oberland aufge-
wachsen, in einem Elternhaus, wo das
Beten, BibellesenundZ-Predigt-Gehen
ganz selbstverständlich dazugehörten.
Es gab wenig Freiheiten, schon gar
nicht in Glaubensdingen. Die lernte ich
erst kennen, als ich nach Bern ins Leh-
rerseminar ging und in der Stadt ganz
anderen Welten begegnete: der Welt
der Kunst, der Literatur, der Musik,
der Geisteswissenschaften. Das war für
mich eine unglaubliche Horizonterwei-
terung – und auch eine Befreiung.

Auch ein Grund, der Religion abzuschwören?
Überhaupt nicht. Zwar ist mir alles
Ausschliessliche und Trennende der
Religionenzuwider – aber ichbinein re-
ligiöserMensch geblieben. Und ich ha-
benochnie auchnur eineSekundeüber
einen Kirchenaustritt nachgedacht.

Was ist es, das Sie dranbleiben lässt?
Ich schätze dieBibel, diesewunderbare
Sammlung grosser Geschichten. Ich
schätze kluge Predigten, anrührende
Gebete und bewegende Musik im Got-
tesdienst. Ich schätze die Kirche als
Raum,wo ich zurRuhe kommen, beten,
für meine Lieben eine Kerze anzünden
kann. Und ich habe nach wie vor gros-
senRespekt vorMenschen, die in ihrem
Glauben Halt finden. Wie ich übrigens
auch Respekt habe vor Menschen, die
mit dem Glauben nichts anfangen kön-
nen – als Verleger habe ich mit grossen
Theologen wie Kurt Marti ebenso zu
tun wie mit überzeugten Atheisten wie
Peter Schneider. Beide sind mir lieb.

Welches Buch würden Sie nie verlegen?
Lebensgeschichten, in denen ein Be-
kehrungserlebnis zur wundersamen
Wende führt – und aus dem exzessiven
Drögeler ein abstinenter Mensch oder
aus der dauerverletzten Sportlerin eine
erfolgreiche Athletin wird. Wir bekom-
menabund zu solcheManuskripte, und
wir weisen sie zurück.

Warum?
Weil sie ein zu simples Bild des Glau-
bens vermitteln.Glaube ist nicht einfach
schwarz oder weiss – zum Glauben ge-
hören Grautöne, Zweifel, Unsicherhei-
ten. Und wer glaubt, stellt sich immer
wieder infrage. GESPRÄCH: MARTIN LEHMANN

Im Park beim Radiostudio Bern, wo
dasGespräch an einemauch für Blin-
denführhund Safir angenehmen Ort
stattfinden soll, vermisst sie plötzlich
ihren linken Ohrschmuck. «Schade»,
sagt sie, «geschliffenes Glas. Ich lie-
be ihn, weil er so taktil ist. Und farbig
– hellgrün.» Hellgrün sei eine klare,
kühle, aber nicht kalte Farbe.

Yvonn Scherrer, Theologin und
Redaktorin bei Radio DRS, ist blind.
Sie war noch kein Jahr alt, als sie
an Netzhautkrebs erblindete. Doch
sie redet so bildlich, als wäre sie
ein Augenmensch. «Ich habe keine
Erinnerung ans Sehen, ich lege mir
meine Bilder selbst zurecht», sagt
sie. «Schon als Kind wollte ich genau
wissen, wie die Welt aussieht. Meine
Eltern haben sie mir beschrieben.
Geduldig. Immer wieder.» Dank die-
ser Neugier lebe sie nun in einer far-
bigen Welt: «Ich spüre, wenn es um
mich herum grau ist. Oder farbig.»

SEHEN. Als Radiojournalistin fühlt
sich Yvonn Scherrer den Hörerinnen
und Hörern nahe, weil ja auch diese
auf ihre Weise blind sind. Selber se-
hen können? «Farben, ja, die möchte
ich einmal sehen», sagt sie. «Oder
Gesichter von Menschen. Ihre Au-

gen. Vielleicht auch Landschaften.
Oder Bilder – im Kunstmuseum.»

DasAugenlichtwürde ihr auchdas
Organisieren des Alltags erleichtern,
denn als blinde Frau sei sie auf tech-
nische Hilfestellungen angewiesen.
Und auf Menschen. Doch: «Ich fühle
mich wohl in meiner Haut. Und ich
glaube, meine Vorstellungswelt ist
schöner als die Wirklichkeit.»

GLAUBEN. Yvonn Scherrer ist Theo-
login. Das Theologiestudium habe
sie vor allem in der Hoffnung ge-
wählt, alte Sprachen weiter pflegen
und alte Kulturen kennenlernen zu
können. Das Studium habe ihr dann
ein breites Wissen vermittelt, das ihr
bei der Arbeit als Journalistin nun
zugutekomme.

Doch, der Glaube habe bei der
Wahl des Studiums schon auch eine
Rolle gespielt. Dann sei sie aber eher
vomGlauben abgerückt: «Jemehr ich
Gott hinterfragte, desto mehr kam
ich zur Überzeugung, dass ich die
Verantwortung für mein Leben an
niemanden delegieren wollte – auch
an keinen Gott.» Oft sei es zwar an-
genehm, einem Gott vertrauen oder
«einfach beten» zu können. Doch
vielleicht sei es manchmal ratsamer,

«zu überlegen, statt zu beten». Sie
fühle sich keiner Religion verpflich-
tet, spüre aber «doch so etwas wie
eine Macht über uns». Sie stelle sich
die Welt wie einen Schichtkuchen
vor: «Das Unterbewusste, das Be-
wusste, das Überbewusste – das sind
die drei Schichten. Ich bin überzeugt,
dass es eine überbewusste Welt gibt.
Diese ist zu andersartig, als dass ich
sie in Worte fassen will. Sie ist wie
Düfte. Man kann sie nicht fassen, nur
wahrnehmen.»

RIECHEN. Und wenn es um Gerüche
und umDüfte geht, hat Yvonn Scher-
rer eine feine Nase. Hund Safir, der
sich neben sie insGras gelegt hat und
irgendeinen Erdklumpen beschnup-
pert, ist ihr «mit seinen tausend
Riechgenen» zwar weit überlegen.
Doch auch sie hat die ausgeprägte
Gabe, sensibel riechen zu können.
Schön, dass sie ihre persönliche
«Duftreise» nun im feinen, kleinen
«Nasbüechli» in Worte gefasst hat
(vgl.Text rechts).

Und schön auch, dass jemand den
verlorenen Ohrschmuck inzwischen
erspäht hat. «Schau, dieses Hell-
grün», sagt sie, «zart wie Frühlings-
blätter.» WALTER DÄPP

«Dieses Hellgrün – zart
wie Frühlingsblätter»

Mit feinen Nasen: Safir, Blindenführhund,Yvonn Scherrer, Theologin und Journalistin
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«Nasbüechli»
Die blinde Autorin
Yvonn Scherrer
unternimmt in die-
sem Büchlein
eine Reise in die ge-
heimnisvolleWelt
der Düfte. Zum
Beispiel zu den Ro-
senfeldern Bul-
gariens, den Kakao-
früchten Brasiliens
und ins kontrast-
reich duftende China.
Sie weicht auch
lästigem Gestank
nicht aus und hinter-
fragt die Geruch-
losigkeit einer
zunehmend sterilen
Zivilisation.WD

Yvonn Scherrer: Nas-
büechli. Cosmos-Verlag,
Muri b.Bern 2012, Fr.29.–.
Auch als Hörbuch erhält-
lich: zwei CDs, gelesen
von der Autorin, Fr.34.–.

HUGO
RAMSEYER, 75
ist Verleger im
1965 von ihmmit-
gegründeten
Zytglogge Verlag,
wo eben eine
Sammlung von
42 «Gretchen-
frage»-Interviews
aus «reformiert.»
erschienen ist
(vgl.S.9).

CARTOON JÜRG KÜHNI

PORTRÄT/ Für die blinde Theologin und Radiojournalistin
Yvonn Scherrer haben auch Farben Düfte.


